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Haarforschung

Das Ende der Glatze
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Biowissenschaftler suchen nach Wachstumsgenen und wirksamen Therapien und grauen Stränen

Von FOCUS-SCHULE-Chefredakteurin Gaby Miketta

Hätten Sie gern eine Locke in der Geheimratsecke, oder darf es ein langes Büschel auf dem kahlen Hinterkopf sein? Sollen die grauen Haare blond oder schwarz nachwachsen?“ fragt der Haarzauberer freundlich, und schon rubbeln sich die wartenden Kunden die ausgeteilten Lotionen auf ihr spärlich behaartes Haupt. Das Resultat: eine lebenslang dichte Haarpracht. Keiner muß sich mehr mit Geheim-ratsecken, Halbglatzen, Tonsurstellen, flusigen Restbeständen und grauen Strähnen herumplagen. 

Um diesen Traum von Millionen Männern und Frauen wahr werden zu lassen, entwickelte der 51jährige Zellbiologe und Krebsforscher Robert Hoffman einen neuen wissenschaftlichen Therapieansatz. Seine Vision: das Ende der Glatze und das Haar nach Maß. In der Fachzeitschrift „Nature Medicine“ stellte er vor zwei Wochen eine Technik vor, wie Haare wieder wachsen könnten. Mikroskopisch kleine Fettkügelchen, sogenannte Liposomen, sollen Farbpigmente, Schutzproteine und Haarwuchsgene in die Zellen unserer Haarfollikel transportieren.

„Wir haben jetzt zum erstenmal bewiesen, daß das möglich ist, und damit beginnt eine neue Ära der Haarforschung auf molekularer Ebene. Wir haben die Tür geöffnet“, erklären Hoffman und seine Kollegin, die chinesische Molekularbiologin Lingna Li, selbstbewußt. Bislang war gegen Haarausfall kein Kraut gewachsen.

Kampf dem Kahlkopf. Journalisten und Firmenvertreter fallen seit Hoffmans zukunftsweisender Ankündigung scharenweise über den cleveren Präsidenten der kleinen südkalifornischen Biotechnikfirma AntiCancer in San Diego her. Stolz präsentiert der Bioforscher im Labor seine Haarkulturschälchen. Auf einem Schwamm-Gel wachsen dort Haare aus Hautgewebe, „ein einzigartiges Testsystem“, verkündet Hoffman. Die Glatze läßt sich jetzt im Reagenzglas erforschen. Die interessanteste Frage: Wann wird die Therapie gegen Haarausfall auf dem Markt sein? „Vielleicht in fünf Jahren“, schätzt Hoffman und streicht über seine eigene kahle Stirn. Wahrscheinlich will auch er selber noch von dem revolutionären Fortschritt profitieren. Hoffmans Hoffnung basiert auf drei von ihm durchgeführten Experimenten:

l Gen-Shampoo gegen graue Haare: Die Mäuse im Labor von AntiCancer tragen einige Wochen lang ein schwarzweißmeliertes Fell auf ihrem Rücken. Hoffman hatte ihnen auf eine kahlrasierte Stelle Liposomen mit dem Farbpigment Melanin aufgetupft. Das Melanin wurde in die Haarfollikel transportiert, und so wachsen jetzt schwarze Haare im weißen Fell der Versuchstiere. „In ein bis zwei Jahren können wir das am Menschen testen“, prophezeien Hoffman und Li. Die Zukunftsvision: Punker könnten sich die passende Liposomenlotion auf die Kopfhaut reiben und die schönsten grellgrünen Haare wachsen lassen; ergraute Zeitgenossen wären nicht länger auf die Colouringkünste ihres Friseurs ange-wiesen. Der Effekt hält einige Wochen, bis das Farbpigment in den Haarwurzeln aufgebraucht ist. Demnächst will Hoffman das Gen testen, das die Melaninproduktion in Haarzellen steuert. Japanische Wissenschaftler, mit denen er zusammenarbeitet, haben es vor kurzem entdeckt. Dann wäre eine Permanentfärbung möglich.

l Haarschutz nach Chemotherapie: Mit den Fettkügelchen kann man auch Schutzproteine gegen Zellgifte in die Haarwurzelzellen einbringen. „So ließe sich“, versichert Hoffman, „der Haarausfall bei Krebspatienten nach einer Chemotherapie verhindern.“

l Gentherapie gegen Haarausfall: Hoffman gelang es, ein Testgen in das Erbgut der drei Millimeter tief unter der Haut liegenden Haarwurzelzellen bei Mäusen einzuschleusen. Wiederum transportierten Liposomen die genetische Fracht, und zwar nur in die Hautbereiche, die mit der Genlotion bepinselt wurden. Mit wirksamen Haarwuchsgenen, die es allerdings erst noch zu entschlüsseln gilt, dürften die Hornfäden nach Wunsch sprießen.

Der Bedarf ist groß: 35 Millionen Männern und 20 Millionen Frauen fallen allein in den USA die Haare aus. Acht Millionen sind in Deutschland behandlungsbedürftig, schätzt die „Ärzte Zeitung“. Vor allem bei Frauen tritt seit einigen Jahren schütteres Haar immer häufiger auf, bestätigen Experten. Eine dreistellige Millionensumme investieren die deutschen Haarausfall-Geplagten jährlich in Wässerchen, Pillen und potentielle Wuchsmittel.

Therapeutischer Nihilismus. „Schauen Sie mich an, ich habe auch eine Glatze“, mit diesem läppischen Spruch, so die Erlanger Dermatologen Hermann Schell und Franklin Kiesewetter, „schicken viele Hausärzte, Internisten, Gynäkologen, ja selbst Hautärzte die Ratsuchenden nach Hause“ – ohne nach zugrundeliegenden Erkrankungen und Stoffwechselstörungen zu fahnden oder auf die für viele starke psychische Belastung einzugehen. Nur wenige Kliniken bieten, so wie die Erlanger Uniklinik, eine spezielle Haar-Sprechstunde an.

Die Ursachen für den Verlust des Kopfschmucks sind vielfältig:

Diffuser Haarausfall: „Bei diffusem Haarausfall gilt es, eine Störung der Schilddrüse, einen Zink- und Eisenmangel auszuschließen, der vor allem bei Frauen häufig ist“, berichtet der Hamburger Dermatologe Frank-Matthias Schaart. Auch Umweltgifte können der Auslöser sein. Oft helfen Ernährungsumstellung, Vitaminpräparate und bei Frauen die Einnahme einer anderen Pille oder Hormonpräparate in den Wechseljahren. Nach einer Schwangerschaft normalisiert sich das Haarwachstum meist von allein, wenn der Hormonhaushalt wieder reguliert ist. „Man muß eine ausgefeilte Diagnostik betreiben, dann kann man vielen helfen“, ärgert sich Schaart über so manchen ignoranten Kollegen.

Kreisrunder Haarausfall: Wem die Haare kreisrund in Büscheln ausfallen, der kann mit einer Immuntherapie geheilt werden. Bei dem Krankheitsbild Alopecia areata – etwa 100 000 Männer und Frauen leiden in Deutschland daran – greifen fehlgeleitete Immunzellen den Haarfollikel an. Bei der neuen Behandlungsmetheode, die der Marburger Dermatologe Rudolf Happle entwickelte, wird den Patienten Woche für Woche regelmäßig ein Kontaktallergen auf die kahlen Stellen gestrichen. Selbst bei totalem Haarausfall, der mitunter auftritt, aber nichts mit der Männerglatze zu tun hat, kann die leichte Entzündung Follikel aktivieren.

Erblicher Haarausfall: Androgenetische Alopezie nennt sich der Zustand, den die Dermatologen allerdings kaum als Krankheit anerkennen, allenfalls als evolutionsbedingten Alterungsprozeß. Für die meisten beginnt die Wandlung zum „nackten Affen“ jedoch viel zu früh, manchmal ab dem 20. Lebensjahr.

Haarausfall-Geschädigte setzen ihre Hoffnung auf diverse Mittelchen, die jedoch allesamt nur eine begrenzte wachstumsfördernde Wirkung zeigen, oder sie lassen sich eigene Haare transplantieren bzw. Fremdhaar einweben (siehe Kasten Seite 117).

Die Betroffenen reden in der Öffentlichkeit nur selten über ihr Problem. Sie büscheln sich tagein tagaus ihre reduzierte Haarpracht kunstvoll zurecht, gehen nur noch mit Hut aus dem Haus und verfallen nicht selten in Depressionen. Was Männer manchmal nur als ärgerlich empfinden, ist für Frauen dagegen immer eine Katastrophe.

Wer jung und fit wirken will, benötigt einen ansehnlichen Schopf – dieses archaische Attraktivitätsmuster gilt bis heute. Außer man will mit einem rasierten Schädel besonders modebewußt sein oder seine Zugehörigkeit zu einer politischen Gruppe demonstrieren.

Taugt unsere magere Restbehaarung, im Gegensatz zur dichten Mähne unserer Vorfahren, schon nicht mehr als Kälteschutz, so ist sie doch ein Sexsignal erster Güte. Hat eine Frau lange, seidigglänzende Haare, attestieren ihr Männer Gesundheit und halten sie für eine ideale Mutter ihrer Kinder. Hat ein Mann dichtes Haar, traut man ihm eher die tatkräftige Unterstützung der Familie zu. Geheimratsecken und angegraute Schläfen müssen schon durch einen prallen Geldbeutel und gehobenen sozialen Status wettgemacht werden. Nur vor dem Hintergrund dieser evolutionspsychologischen Argumente ist das Theater um die rund 130 000 etwa 0,07 Millimeter dünnen Hornfäden auf unserem Kopf verständlich.

Wenig verwunderlich, daß sich darum so manch tröstliche Mär rankt: Männer mit dem Hamilton-Stadium VIII, so beschreiben Dermatologen nach dem amerikanischen Glatzenspezialisten James B. Hamilton die Vollplatte, sollen ausgesprochen potent sein. Die vermehrte Ausschüttung des männlichen Geschlechtshormons lasse zwar den Kopfputz verkümmern, fördere aber die Lust. Kein Wort ist wahr.

Glatzenträger produzieren weder auffällig mehr Testosteron, noch konnte in einer einzigen wissenschaftlichen Studie die potentere Manneskraft nachgewiesen werden. Wem die Haare ausgehen, der hat lediglich mehr und sensitivere Bindungsstellen für das Dihydrotestosteron, die aktive Form des männlichen Geschlechtshormons, auf den Zellen der Haarfollikel. Und das gilt für Männer und Frauen. Folge: Männer kriegen Geheimratsecken und eine schüttere Stelle am Hinterkopf, bei Frauen lichten sich die Haare am Scheitel.

„Androgenetischer Haarausfall entsteht aus einem Zusammenspiel zwischen genetischer Veranlagung und Hormonen“, erklärt Spezialist Schaart. Viel mehr wußten die Wissenschaftler über den „faszinierenden Mikrokosmos“ auf unserem Schädel bis vor kurzem nicht. Welche Zellen in der Haarwurzel mittels welcher Signalsubstanzen den Haarfaden bilden, ist ein Geheimnis (siehe Grafik S. 115). Jeder Follikel bleibt etwa vier bis sechs Jahre in einer Wachstumsphase und produziert ein Haar. Dann wandelt sich die Haarwurzel binnen weniger Wochen um und geht in ein Ruhestadium über. Jetzt kann das Haar jederzeit ausfallen und wird – wenn alles gutgeht – durch ein neues ersetzt. „Täglich verlieren wir so 100 bis 150 Haare“, hat Franklin Kiesewetter errechnet. Die Diagnose Haarausfall ist nur dann berechtigt, wenn sich bei einer Haarwurzeluntersuchung von einigen Dutzend Haaren, dem sogenannten Trichogramm, ungewöhnlich viele Haare in der Ruhephase befinden. Bei normalem Haarwuchs dürfen es nur rund 15 Prozent sein.

„Für die Biologie der Haare und das mysteriöse Zusammenspiel interessieren sich nur wenige Wissenschaftler, es fließen kaum Forschungsgelder“, klagt Professor Schell und betont, dass nichts dringender notwendig wäre als eine solide Grundlagenforschung“.

„Warum gibt es hier kein Haarforschungsinstitut?“ fragt Hermann Schell. In Deutschland herrscht offensichtlich nach wie vor die Meinung: Haare gehören in die Hände der Friseure. In den USA ist Haarforschung dagegen zum „big business“ geworden. Einige Wissenschaftler sind fest entschlossen, das Problem im wahrsten Sinne des Wortes an der Wurzel zu packen.

Haarwachstumsfaktor gesucht! Unter diesem Motto fahnden Molekularbiologen nach den Signalsubstanzen, die unterschiedlichen Zellen den Befehl „Haar produzieren!“ erteilen, und nach den Genen, die in unserem Erbgut den Haarwuchs steuern.

Dem schottischen Hautforscher Colin Jahoda ist es gelungen, auf normalerweise unbehaarten Mäusepfoten Haare sprießen zu lassen. Im Labor des amerikanischen Krebsforschers Stuart Yuspa wachsen plötzlich Haare auf Nacktmäusen. Gail Martin, Entwicklungsbiologin in San Francisco, züchtete Hippie-Mäuse mit einem Fell wie dem einer Angorakatze.

Alle diese Experimente deuten darauf hin, daß ein genetischer Schalter für das Haarwachstum existiert. Jahoda hat zum Beispiel die Papillazellen, die unten an der Haarwurzel liegen, isoliert und umgepflanzt. Durch diese Transplantation begannen Follikel auf den nackten Fußsohlen der Mäuse Haare zu bilden. Seither vermuten viele Wissenschaftler, daß die Papillazellen eine Art Haarwachstumsstoff abgeben. „Theoretisch“, so Jahoda, „könnte man auch menschliche Papillazellen unter dem Mikroskop umpflanzen.“ Ob das Transplantat beim Menschen kosmetisch von Nutzen wäre, bezweifelt er. Vielleicht wachsen die Härchen nur vereinzelt wie bei der Comicfigur Charlie Brown.

Andere Forscher versuchen deshalb, das entscheidende Wachstumssignal zu isolieren. Dazu gehören Paolo Dotto vom Zentrum für Hautbiologie am berühmten Massachusetts General Hospital in Boston und Stuart Yuspa mit seiner Kollegin Ulrike Lichti. Sie haben verschiedene Mäusepapillazellen gezüchtet und mußten feststellen, daß sie unterschiedlich auf die haarbildenden Zellen wirken. Yuspas Fazit: Mehrere Faktoren müssen in komplizierten Wechselwirkungen zusammenarbeiten, um Haare wachsen zu lassen.

Genau das bestätigen die Ergebnisse von Gail Martin. Sie hat bei einem genetischen Experiment an Mäusen ein Wachstumsgen ausgeschaltet. Den Tieren wuchs daraufhin ein um bis zu 50 Prozent längerer Pelz. Damit ist klar: Es existieren sowohl wachstumshemmende als auch wachstumsfördernde Gene. Seit Martins Veröffentlichung über die zottige Langhaarmaus im September 1994 wurden bereits vier weitere genetische Informationen in Mäusen entdeckt, die das Haarwachstum regulieren. Yuspas Optimismus ist ungebrochen: „Früher oder später werden wir den Prozeß des Haarausfalls verstehen, und dann werden wir Follikel reaktivieren können.“

Die Suche nach Haarwuchsgenen beim Menschen ist vor vier Wochen einen großen Schritt vorangekommen. Da verkündete die 39jährige Molekulargenetikerin Pragna Patel vom Baylor College in Houston/Texas in der Fachzeitschrift „Nature Genetics“, daß solch ein Gen auf dem X-Chromosom liegen könnte. Fündig wurden die Forscher bei einer mexikanischen Familie. Ihnen wächst vor allem im Gesicht ein dichter Haarpelz, nur die Lippen bleiben haarfrei. Viele treten im Zirkus als Werwolf-Menschen auf. Offensichtlich aktiviert ein höchst seltener Defekt das sogenannte Werwolf-Gen. Man vermutet, daß wir alle diese Geninformation aus entwicklungsgeschichtlich längst vergangenen Zeiten besitzen, sie jedoch normalerweise nicht aktiv ist. Noch ist das Gen nicht exakt entschlüsselt, „aber das dürfte mit Hilfe des Human Genome Project, das das gesamte Erbgut des Menschen entziffern soll, vorangetrieben werden“, so Pragna Patel. Sie ist sicher: „Die Entschlüsselung dieses Gens könnte für die Therapie von Haarausfall, aber auch von übermäßigem Haarwuchs, hilfreich sein.“ Eine effektive Behandlung bei Damenbart und Alopezie mit Molekülen und Genen aus den Bioküchen scheint erstmals in greifbare Nähe zu rücken.

Deshalb hat sich auch die Biotechnikfirma Sequana in San Diego ganz auf die Suche nach weiteren Haarwuchsgenen spezialisiert. Zusammen mit einer Firma in New Jersey, die sich bezeichnenderweise Alopex nennt, will sie als erste die Gene finden.

Fleißiger Mitspieler beim spannenden Haar-Gen-Roulette ist jetzt auch Robert Hoffman, ein Neuling unter den Haarforschern. Nachdem er sich den Gentransfer per Liposomen hat patentieren lassen, sieht er dem Rummel um seine Entdeckung gelassen entgegen. „Der Wettlauf um die Haarwuchsgene kann beginnen“, freut er sich. Einige Kandidaten habe er im Auge, welche, das bleibt sein Geheimnis. Daß aus dieser Grundlagenforschung irgendwann marktfähige Produkte entstehen werden, sei „so sicher wie das Amen in der Kirche“, sagt Hoffman. Nicht umsonst haben ihm in den letzten Wochen viele große Pharmafirmen eine mögliche Zusammenarbeit in Aussicht gestellt.

Kritikern, die ihm vorhalten, Mäusehaare seien doch mit menschlichen Haarfollikeln nicht zu vergleichen, entgegnet er schmunzelnd: „Wir haben erste Hinweise, daß unsere Technik auch beim Menschen wirkt.“

GABY MIKETTA MITARBEIT: STEVEN DICKMAN/ MONICA WEBER-NAU

WIE HAARE WACHSEN UND AUSFALLEN

Der kompliziert aufgebaute Haarfollikel bietet zahlreiche Ansätze für verschiedeneTherapien

HAARZYKLUS – Den Wachstumsimpuls erteilen die Papillazellen an die teilungsaktiven Matrixzellen in der Haarwurzel. Daraus entstehen Keratinozyten, die in der Wachstumsphase einen Hornfaden bilden. Nach einigen Jahren fällt das Haar aus.

HORMONSCHUTZ – Die hemmende Wirkung des Testosterons kann gebremst werden: Wissenschaftler testen Moleküle, die die Produktion von Rezeptoren unterbinden und das US-Prostata-Mittel Proscar, das die Hormonbindung verhindern soll.

DURCHBLUTUNG – Minoxidil, im europäischen Ausland als Regaine im Handel, kann Haarausfall verhindern und flusige dünne Haare dicker werden lassen. Das Mittel bringt der Firma Upjohn in ca. 70 Ländern einen Millionenumsatz ein.

ZUKUNFTSVISION – Fettkügelchen transportieren den Farbstoff Melanin in den Haarschaft – ein graues Haar wächst dann dunkel nach. Haarwuchsgene könnten in naher Zukunft die Haarfollikelzellen reaktivieren, so daß wieder ein Haar wächst.

HILFE BEI HAARAUSFALL

ERHALTUNG

Tote Haarfollikel lassen sich nicht wieder zum Leben erwecken. Einige Mittel, zum Beispiel weibliche Hormone, verlangsamen jedoch den Haarausfall und fördern die Umwandlung von flusigem Babyflaumhaar in stramme Terminalhaare. Der bestuntersuchte Wirkstoff ist Minoxidil, ein Blutdruckpräparat der Firma Upjohn, das einzige von der amerikanischen Zulassungsbehörde genehmigte Mittel gegen Haarausfall. Bei rund 30 Prozent soll es, solange es angewendet wird, erfolgreich wirken.

WUNDERMITTEL

Indisches Kräuteröl, chinesische Haarstimulatoren, Silizium, Rhodanid: Fast alles wird als Haarwuchsmittel angepriesen – meist für teures Geld. „Es gibt kaum ein Gebiet in der Medizin, wo sich mehr Scharlatane tummeln“, ereifert sich Professor Hermann Schell von der Uni Erlangen. Keines dieser Mittel ist ausreichend geprüft. Fotobeweise besagen nichts, weil man nie einen Vergleich hat, wie die Haare ohne Mittel gewachsen wären. „Eigentlich müßte man Studien an eineiigen Zwillingen vornehmen“, sagt Franklin Kiesewetter. Die beiden Erlanger Wissenschaftler haben ein neues Testsystem entwickelt, doch kaum eine Firma will die Mittel prüfen lassen.

HOMÖOPATHIE UND AKUPUNKTUR

Wie oft Therese Meyer (Name v. d. Red. geändert) in den vergangenen 20 Jahren nachts träumte, auf ihrem Kopf seien wieder Haare gewachsen, weiß sie nicht mehr. Dann wurde der Traum nach vielen fehlgeschlagenen Therapien wahr. Vier Wochen nach Beginn der Behandlung bei einer Frankfurter Ärztin sprossen auf ihrer Halbglatze wieder Haare. Dr. Denise Eder behandelte die Kopfhaut mit einem elektrotherapeutischen Kamm, gab der Patientin homöopathische Arzneien und spritzte sie ihr unter die Kopfhaut. Zusätzlich setzte sie Akupunkturnadeln.

EIGENHAAR-TRANSPLANTATION

Etwa 100 000 lassen sich in den USA (in Deutschland etwa 10 000) jährlich Haarwurzeln aus dem hinteren Haarkranz in die kahlen Stellen nach vorn verpflanzen. Die kostspielige Prozedur ist häufig mit Entzündungen und Schmerzen verbunden (siehe FOCUS 17/95).

TOUPET IST OUT

„Der Auf- und Absetzeffekt bringt Probleme“, so die Erfahrung von Folkert Klaassen vom Haar-Beratungs-Zentrum in Dortmund. Shelly Friedman, Haarchirurg aus Arizona, empfiehlt, eigene Haare vorn und seitlich zu verpflanzen, um eine möglichst natürliche Haarlinie zu erzeugen, und dann ein luftiges Haarteil aufzusetzen.

HAIR-WEAVING IST IN

Die „Freifläche“ wird mit einem netzartigen Gewebe überspannt, das am eigenen Haarkranz befestigt ist. Dort webt man echte Menschenhaare, „meist aus dem Balkan“ (Folkert Klaassen), oder Kunsthaare ein – der neueste Hit ist die Marke K 200. Das verfeinerte Verfahren: die Haarauffüllung. Fremde Haare lassen sich direkt mit den Resthaaren verbinden. Alle sechs Wochen sollte nachgewebt werden, weil die eigenen Haare wachsen. „Die Methode ist bei jungen Männern und Frauen beliebt“, so Klaassen.

TROST

Nach einer Umfrage in den USA 1991 halten viele Frauen Männer mit Glatze für intelligenter.

HAARIGE PROBLEME IN DEUTSCHLAND

Jeder 4. Mann und jede zehnte Frau klagen in Deutschland über Haarausfall.

Acht Millionen deutsche Männer und Frauen sind behandlungsbedürftig.

160 Mio. Mark geben die Deutschen pro Jahr allein für Haarwasser aus. 
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